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Lukas 24 
13Und siehe, zwei von ihnen gingen an demselben Tage in ein Dorf, das war von 
Jerusalem etwa sechzig Stadien entfernt; dessen Name ist Emmaus. 14Und sie re-
deten miteinander von allen diesen Geschichten. 15Und es geschah, als sie so re-
deten und einander fragten, da nahte sich Jesus selbst und ging mit ihnen. 16Aber 
ihre Augen wurden gehalten, dass sie ihn nicht erkannten. 
17Er sprach aber zu ihnen: Was sind das für Dinge, die ihr miteinander verhan-
delt unterwegs? Da blieben sie traurig stehen. 18Und der eine, mit Namen Kleo-
pas, antwortete und sprach zu ihm: Bist du der Einzige unter den Fremden in Je-
rusalem, der nicht weiß, was in diesen Tagen dort geschehen ist? 19Und er 
sprach zu ihnen: Was denn? Sie aber sprachen zu ihm: Das mit Jesus von Naza-
reth, der ein Prophet war, mächtig in Tat und Wort vor Gott und allem 
Volk; 20wie ihn unsre Hohenpriester und Oberen zur Todesstrafe überantwortet 
und gekreuzigt haben. 21Wir aber hofften, er sei es, der Israel erlösen werde. 
Und über das alles ist heute der dritte Tag, dass dies geschehen ist… 
 25Und er sprach zu ihnen: O ihr Toren, zu trägen Herzens, all dem zu glauben, 
was die Propheten geredet haben! 26Musste nicht der Christus dies erleiden 
und in seine Herrlichkeit eingehen? 27Und er fing an bei Mose und allen Pro-
pheten und legte ihnen aus, was in allen Schriften von ihm gesagt war. 28Und sie 
kamen nahe an das Dorf, wo sie hingingen. Und er stellte sich, als wollte er wei-
tergehen. 29Und sie nötigten ihn und sprachen: Bleibe bei uns; denn es will 
Abend werden, und der Tag hat sich geneigt. Und er ging hinein, bei ihnen zu 
bleiben. 
30Und es geschah, als er mit ihnen zu Tisch saß, nahm er das Brot, dankte, 
brach’s und gab’s ihnen. 31Da wurden ihre Augen geöffnet, und sie erkannten 
ihn. Und er verschwand vor ihnen. 32Und sie sprachen untereinander: Brannte 
nicht unser Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege und uns die 
Schrift öffnete? 
33Und sie standen auf zu derselben Stunde, kehrten zurück nach Jerusalem und 
fanden die Elf versammelt und die bei ihnen waren; 34die sprachen: Der Herr ist 
wahrhaftig auferstanden und dem Simon erschienen. 35Und sie erzählten 
ihnen, was auf dem Wege geschehen war und wie er von ihnen erkannt wurde, 
da er das Brot brach. 
 
Liebe Schwestern und Brüder, es gibt Zeiten, da können wir es nicht sehen, dass 
es HOFFNUNG gibt, dass es LIEBE gibt, dass es LEBEN gibt. Ich bin immer 
wieder überwältigt und tief ergriffen von den Kindern: Auch in Kriegszeiten las-
sen sie sich das Leben nicht verbieten. Sie spielen auf den Straßen, in den Pfüt-
zen, zwischen den Trümmern in Palästina oder in der Ukraine. Während die Er-
wachsenen vielleicht das Lachen verlernt haben, sich in dunkle Gedanken und 



grollende Herzen zurückziehen, freuen sich die Kinder an einem einfachen 
Spiel, leben ganz in dem Heute, auch dann, wenn manches um sie herum ganz in 
Schutt und Asche liegt. Jesus sagt nicht umsonst: „Wenn ihr nicht werdet wie 

die Kinder!“ Vielleicht meint er mit diesen Worten ja gerade das: Dass wir un-
sere Augen wie die Kinder aufmachen sollen für das Leben und die Hoffnung, 
die auch im Dunkeln zu leuchten vermag. 
Aber geht das? Es ist Totensonntag! In diesem Jahr sind auch für mich so viele 
Menschen gestorben, die so lange mit mir unterwegs gewesen sind, die mir so 
lieb geworden sind. Wie wird es vielen von Ihnen, den Angehörigen, erst gehen?  
Kann man Lichter sehen auch in dunklen Zeiten? Kann man auch im Angesicht 
des Todes hoffen, spielen, bauen, sich freuen und lieben? Können auch in Trau-
erzeiten Herzen brennen? Brannte nicht unser Herz?  
Unsere Geschichte, dieses Osterevangelium aus Lukas berichtet uns, dass Her-
zen brennen können in tiefster Trauer, ja im Angesicht des Todes. Und mir 
scheint es fast so, als wollte dieser Evangelist Lukas uns alle auf die Suche schi-
cken, als wollte er uns mit dieser Geschichte zurufen: „Sucht! Sucht das Leben! 
Es ist da, verborgen gewiss, mit tränengetrübten Traueraugen zwar nicht zu se-
hen, mit unseren von Kriegsgeschrei zugedröhnten Ohren nicht zu hören, aber es 
ist da. Er ist da: Der unsichtbare Überwinder des Todes. Sucht es, das Leben, 
sucht ihn, von dem wir in der Adventszeit wieder singen werden: „Der Heil und 
Leben mit sich bringt.“  
Ja, das hatten sie gehofft, die beiden Jünger. Sie waren diesem Jesus ja mit bren-
nenden Herzen gefolgt. Aber dann Karfreitag, Tod!  
Ich wundere mich oft, wo die Hoffnung hin ist in unserer Zeit. Ich hoffte, dass 
die Menschen nach der Coronazeit wieder in die Kirchen kommen, mehr Men-
schen vielleicht sogar. Hatte Corona uns nicht gezeigt, wie verletzlich unser Le-
ben ist, wie schnell alles vergehen kann, was wir zu haben meinten. Aber die 
Menschen kamen nicht in die Kirchen, suchten das Leben, ja! Wir können ja gar 
nicht anders, als das Leben zu suchen. Aber die Massen suchten es nicht in den 
Kirchen. Der Überwinder des Todes: Hoffen wir denn in unseren Kirchen noch 
auf ihn?  
Ja, selbst die Jünger verlassen das sinkende Schiff. Die Emmausjünger verlassen 
Jerusalem, verlassen die Versammlung der Jünger. Es hat nicht geholfen, es war 
nichts mit diesem Jesus von Nazareth. Der Tod hat seine Macht nicht verloren. 
Ja, der Tod hat Jesus ja selbst mitgerissen in sein Reich. „Wir aber hofften, er 

sei es, der Israel erlösen würde.“ Ja, sie hatten es gehofft, diese beiden Jünger. 
Und jetzt das: Karfreitag, der Schrei dessen, dem sie nachgefolgt waren: „Mein 
Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen!“  
Die Jünger verlassen das sinkende Schiff. Es hat nicht getragen. Der, auf den sie 
hofften, hat nicht getragen.  
Aber dann lesen wir das Erstaunliche: „Da nahte sich Jesus selbst und ging mit 

ihnen!“ Die beiden Jünger entfernen sich, verlassend das sinkende Schiff Kir-
che. Jesus aber geht ihnen hinterher. Die Jünger werden ihn nicht los.  
Das ist meine Hoffnung und meine Zuversicht, Ihr Lieben, dass es dieser Jesus 



wie damals macht. Viele verlassen die Kirche. Sie suchen ihr Licht woanders. 
Sie sind enttäuscht von Kirche und so oft zu Recht! Aber das ist nicht der ein-
zige Grund, warum sie Kirchen verlassen. Der gewichtigere Grund ist der: Sie 
sind enttäuscht von diesem Jesus selbst. Denn dieser Jesus ist ein verborgener 
Helfer. Wie soll uns denn ein Gekreuzigter helfen? Wie soll uns der helfen, der 
nicht die Verhältnisse dieser Welt ändert. Immer noch toben Kriege! Immer 
noch triumphieren Mächtige über die Schwachen. Wo hat sich denn etwas ver-
bessert? Ist die Welt nicht die Gleiche geblieben? Hauptsächlich deshalb verlas-
sen jetzt Menschen das sinkende Schiff „Kirche“! Die Hilfe des Christus ist un-
sichtbar! Der Überwinder des Todes ist unsichtbar. Der Tod scheint weiter alle 
Macht zu haben, ja, über Jesus selbst scheint er zu triumphieren. Aber das ist 
meine Hoffnung, Ihr Lieben, dass dieser verborgene Helfer, dieser unsichtbare 
Überwinder des Todes uns immer wieder nachgeht, sich uns naht, wie er sich 
damals diesen beiden Jüngern nahte. Anders geht es nicht mit dem Glauben, mit 
der Hoffnung an Gräbern: Er muss uns hinterhergehen, sich uns nahen. 
Wie naht sich dieser unsichtbare Überwinder des Todes? Wie nahte er sich 
damals den Jüngern auf dem Weg nach Emmaus?  
Ich sehe zwei Annäherungen Christi! 
Erstens: Der unsichtbare Auferstandene ist einer, der mitgeht, fragt und 
zuhört. So fragt er die Jünger: „Was sind das für Dinge, die ihr miteinander 

verhandelt?“ Unser Leid wird von Gott nicht ignoriert. Gott ist einer, der nicht 
belehrt, sondern fragt, hinschaut und hinhört, unsere Tränen wahrnimmt. Und er 
lockt heraus aus unseren Trauerecken, er will, dass wir uns aussprechen. Gott 
sehnt sich danach, dass wir ihm unsere Zweifel nennen, unser Nicht-Glauben-
Können. „Wir dachten, er wäre es, der Israel erlösen würde…“ Heraus damit!  
Das eigene, kleingläubige oder ungläubige Herz nicht verdrängen, sondern es 
bei Gott aussprechen. Macht das Jesus nicht selbst am Kreuz: „Mein Gott, wa-

rum hast Du mich verlassen?“ Darf ein Jesus das fragen? Heraus damit! Zwei-
fel hat nur, wer glaubt. Und unsere Zweifel sind nur die negative Seite von unse-
rer tiefsten Hoffnung! Vielleicht kann man sogar so weit gehen, zu sagen: Wer 
nicht zweifelt, der glaubt auch nicht. Denn der Überwinder des Todes ist immer 
unsichtbar. Jesu tiefe Hilfe ist immer unsichtbar, nie eindeutig, verifizierbar. 
Was hier über die Emmausjünger gesagt wird, das kann über uns alle gesagt 
werden: „Und sie erkannten ihn nicht, denn ihre Augen waren gehalten.“  
Wie naht sich Jesus seinen Jüngern? Zweitens: Der unsichtbare Auferstan-
dene verändert den Blick seiner Jünger. Unsere Augen allein können das 
neue Leben, das Christus gibt, nicht sehen. Der Glaube braucht Sehhilfen, Ver-
stehenshilfen, Wahrnehmungshilfen.  
Wir lesen, dass Jesus seine Jünger auf die Schrift verweist. So sagt er zu den 
beiden Jüngern: „O ihr Toren, zu trägen Herzens, all dem zu glauben, was die 

Propheten geredet haben! Musste nicht der Christus dies erleiden und in seine 

Herrlichkeit eingehen? Und er fing an bei Mose und allen Propheten und 

legte ihnen aus, was in allen Schriften von ihm gesagt war.“  
Wir haben träge Herzen, Ihr Lieben. Unsere Herzen sind müde von dem Leid 



dieser Welt. Der Tod steht jeder Hoffnung im Wege. Wer an einem Grabe Ab-
schied genommen hat, weiß, wie unendlich schwer der Glaube an Gräbern ist. 
Die Macht des Todes lähmt. Darum brauchen wir ja die Verstehenshilfen. Wir 
brauchen das Wort Gottes, das unseren Blick verändert. „Musste nicht der 

Christus dies erleiden…“ Was mit diesem Jesus geschieht, dass er am Kreuz 
stirbt, ist kein Unfall oder keine Nachlässigkeit Gottes. Es ist vielmehr die tiefste 
Hilfe, die wir erlangen können. In diesem Kreuz Jesu Christi wird die ganze 
Liebe Gottes offenbar. Er gibt seinen Sohn unumschränkt dieser Welt, er gibt 
ihn bis in Leiden und Tod. Und es ist in der Schrift vorausgesagt beim Prophe-
ten Jesaja: „Fürwahr, er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere 

Schmerzen, die Strafe liegt auf ihm, damit wir Frieden hätten und durch seine 

Wunden sind wir geheilt.“ (Jes. 53) Wir mit all unserer Not, wir, mit unserem 
viel zu kleinen Glauben, wir, mit unserer Trauer und unseren verzagten Herzen, 
wir mit unseren großen und kleinen Sünden: Wir sollen Frieden haben, Frieden 
mit Gott, Frieden mit einer Welt, die so unfähig ist, Güte und Gerechtigkeit zu 
leben, und Frieden mit uns selbst. Jesu Kreuz hat die Macht, uns zu heilen.  
So naht sich uns Christus, indem er uns unsere Augen aufschließt für Gottes 
Liebe, die manchmal überhaupt nicht erkennbar ist, ja, die geradezu unter ihrem 
Gegenteil verborgen ist. Im Tod ist das Leben! In Jesu Tod! Und in unserem 
Tod ebenfalls, denn wir sterben nicht, um weg zu sein, sondern um mit Christus 
zu leben. 
Und so kann es nicht anders sein: Der Auferstandene wird beim Abendmahl er-
kannt. Als er am Abend bei den beiden Jüngern im Haus das Brot brach, „Mein 
Leib für Euch gegeben“, als er den Kelch reichte: „Mein Blut für Euch vergos-
sen!“, in diesem Moment erkannten sie ihn.  
Wir brauchen das Wort Gottes für unsere trägen, glaubensarmen Herzen, und 
wir brauchen das Abendmahl, in dem Christus sich uns selbst gibt, damit wir ihn 
sehen mitten in dieser Welt voll von Kriegen und Abschieden und oberflächli-
chen Vertröstungen. Wir brauchen Christus selbst, den Auferstandenen, der uns 
hinterhergeht und uns sein Leben zeigt. 
Er lässt uns nicht fallen. Er geht uns hinterher und entzündet unsere Herzen neu: 
„Brannte nicht unser Herz, als er mit uns redete auf dem Weg und uns die 

Schrift öffnete.“ Gott kann und will ein neues Feuer unter uns entzünden. Un-
sere Herzen sollen wieder brennen vom Feuer des Glaubens, der Liebe und der 
Hoffnung. Amen. 
 


